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O ter c er or nung
VON A. BREITMANN

AUS DEM RUSSISCHEN ÜBERSETZT VON DR. PETROW

Diese, von einem jungen russischen Schriftsteller verfaßte
Geschichte beruht auf einer von einem Tsclieka-Geheim-
agenten beglaubigten wahren Begebenheit. Sie wirft ein
grelles Licht auf die skrupellosen Methoden der Tsclieka,
die durch den sensationellen Zwischenfall in der Pariser
russischen Botschaft kürzlich auch dem westlichen Europa
vor Augen geführt wurden. Die Veröffentlichung, die in
Sowjet-Rußland großes Aufsehen erregt hat, ist nunmehr
von der russischen Zensur verboten worden.

Der Uebersetzer.

Die Tscheka befand sieh in den Räumen der ehe-

maligen zaristischen Polizei. Die Lüft im Kanzlei-
zimmer war dick, es roch nach Schweiß, nach abge-

tragenen Kleidern und nach etwas Undefinierbarem.
Eine elektrische Lampe leuchtete matt und warf
ihren düsteren Schein auf einen Mann, der vor dem

Schreibtisch saß. Sein Alter war schwer zu erraten.
Man könnte ihn für jung halten, wenn nicht Falten
unter den Augen und ein müder Gesichtsausdruck
von einem langen Leben zeugten. Sein Name war
Koriakin, er war der gefürchtetste Kommissar der

Tschekaabteilung in der Provinzstadt.
Als der Gymnasiallehrer Lebedew in das Zimmer

geführt wurde, sagte der Kommissar zu ihm: «Bleib
hier und warte!»

Jemand wurde hinausgeschleppt, man hörte
schwere Tritte, Säbel rasselten, Revolver blitzten,
verzweifelte Gesichter huschten vorbei. Lebedew
hörte dumpfe Schreie, Schluchzen, Schüsse.

Er wartete lange und stand wie versteinert in
einer Ecke. Er wußte, daß man auf dem Hofe sei-

nesgleichen tötete und daß ihn dasselbe Los erwar-
tete. Sein Leben schien ein Spielzeug in den Händen
der Soldaten zu sein.

Plötzlich wurde Lebedew gerufen. Er trat vor
den Kommissar, der seinen kalten Blick auf den

Verhafteten richtete.
«Bist du Lebedew?» fragte der Kommissar und

fuhr dann fort: «Weißt du, wofür du erschossen

wirst?» «

Lebedew wußte es allzu gut. Er konnte sich mit
der neuen Ordnung des Lebens, mit dem Untergang
aller seiner Ideale nicht abfinden und sprach seine

Meinung über die neuen Zustände offen aus. Mit
einem Wort: er tat alles, was ihn in den Augen der

Tschekaleute zu einem gefährlichen Konterrevolu-
tionär stempelte.

Koriakin sah sein Opfer lange an. «Kobelew, er-
schießen!» sagte er dann in einem Tonfall, in dem

man einen ganz gewöhnlichen Befehl erteilt.
Wie ein Tier, das zum Schlächter geführt wird,

ging Lebedew, von mehreren Soldaten eskortiert,
in den langen und dunklen Korridor hinaus. Etwas
Dumpfes surrte in seinem Gehirn. Lebedew hörte
wie im Traum den Befehl: «Stell dich hierher!» Er
lehnte sich an die feuchte Mauer des Hofes und

wartete. Ein Soldat hob langsam die Hand. Der

Browning glich einem schwarzen Tier. Lebedew
sah einen Augenblick Kobelew an und schloß

krampfhaft die Augen. Ungeduldig wartete er auf
den erlösenden Schuß. Sein Herzschlag plagte ihn,
er wünschte, nicht mehr zu leben. Er sehnte sich

nur nach einer Befreiung von dieser unerträglichen
Qual. Er war todmüde und rief das Ende herbei.
Plötzlich ertönte ein Knall und es wurde dunkel um
Lebedew. Das war der Schluß — blitzte es in Lebe-
dews Gehirn auf — jetzt wird der Tod eintreten!
Er hörte aber Schreie und gräßliche Flüche. Es war
nur die elektrische Lampe, die einzige matte Lampe.

die den Hof düster beleuchtete, die plötzlich geplatzt
war. «Die Hinrichtung muß verschoben werden»,
ertönte eine Stimme.

Lebedew wurde wieder in das Zimmer der Kanz-
lei zurückgeführt und fiel halb ohnmächtig auf eine
Bank. Der Soldat Kobelew, der ihn soeben erschie-
ßen sollte, setzte sich seelenruhig neben ihn und
drehte sich eine Zigarette, als ob nichts geschehen
wäre.

Unheimliche Stille herrschte jetzt im Zimmer. Ko-
riakin kratzte mit der Feder, während einige Sol-
daten ab und zu sich im Flüsterton unterhielten.
Alles im Zimmer war so ruhig und beinahe fried-
lieh, daß man sich beim besten Willen nicht vorstel-
len konnte, daß diese Menschen, die hier saßen, nur
damit beschäftigt waren, Hinrichtungsurteile zu
vollstrecken. Lebedew konnte nicht begreifen, daß

diese gutmütigen, rauchenden Soldaten auf ein Wort
des Kommissars jeden Augenblick bereit wären, ihn
ins Jenseits zu befördern.

Von einem Hoffnungsschimmer durchzuckt, wagte
es Lebedew, der plötzlich eine unüberwindliche Le-
benslust verspürte, den über «eine Akten gebeugten
Kommissär anzureden. «Verzeihen Sie. wenn ich

störe. Lassen Sie mich frei, ich flehe Sie an

Ich habe ja nichts Schreckliches getan Ich bin

so unglücklich.»
Der Kommissär hob den Kopf und antwortete mit

klarer und ernster Stimme: «Ich kann Sie nicht be-

freien, Sie sind als ein unverbesserlicher Konter-
revolutionär bekannt. Ihr Urteil ist gefällt.»

Mit dem Mut der Verzweiflung fuhr Lebedew

fort: «Was wollen Sie von mir? Man lebt, man
wächst auf, man arbeitet. Plötzlich kommen wild-
fremde Menschen, denen man nichts getan hat, pak-
ken einen wie einen leblosen Gegenstand und ver-
nichten einen. Wie können Sie das tun? Sie leben

ja selbst. Sie schätzen das Leben. Man lebt nur ein-

mal. Ich bin gefangen, kann mich nicht schützen.

Versetzen Sie sich aber in meine Lage.»
Lebedew war dem Ersticken nahe. Er zitterte am

ganzen Körper und war nahe daran, sich dem Korn-

missar vor die Füße zu werfen. Er bekämpfte aber

diesen hysterischen Ausdruck, wischte sich die nasse

Stirn ab und sank erschöpft auf die Bank zurück.
«Ich will mich ein Weilchen ausruhen», sagte der

Kommissar zu dem Soldaten Kobelew. «Paßt auf
den Kerl gut auf! Die Erschießung wird frühmor-

gens vollzogen.»
Koriakin ging hastig hinaus und schlug die Tür

hinter sich zu.
«Er ist wahnsinnig», rief Lebedew aus und sah zu

seiner größten Verwunderung, daß einige Soldaten

zustimmend mit dem Kopf nickten.
«Er war früher so etwas wie ein Schauspieler»,

erwiderte Kobelew mit einem sogar freundlichen
Lächeln. «Jetzt hatte er eine passende Stelle ge-

funden.»
«Ein Satan ist er», fiel ein kleingewachsener Sol-

dat ein, der in der Ecke des Zimmers saß. «Für ihn
ist ein Mensch genau dasselbe wie eine Laus.»

Andere Soldaten mischten sich in das Gespräch.
Sie schienen vergessen zu haben, daß Lebedew ihr
Gefangener war. Mit wildklopfendem Herzen
lauschte der Todeskandidat den Aeußerungen der

Soldaten über den Tschekakommissar. Sie erwähn-

ten blutige Foltern, mit denen Koriakin einige seiner
Opfer zu Tode gequält hatte. Der Kommissar inter-
essiere sich, erzählte Kobelew weiter, ganz beson-
ders für seelische Foltern. Mit einer wahrhaft teuf-
lischen Phantasie sann er Torturen aus, bei denen

das Hauptgewicht in der Folterung der Seele des

Gepeinigten lag. Der Tod war dann nur der Ab-
Schluß unerträglicher seelischer Qualen.

Lebedew sprang plötzlich von seinem Platze auf
und fing an zu reden. Er versuchte den Soldaten zu
erklären, daß die Vernichtung eines Menschen wie

Koriakin eine große Tat sei. Die Soldaten lauschten
und es schien Lebedew, als ob sie ihm zustimmten.
War der Zufall nicht günstig? Sogar die Sowjet-
Regierung konnte unmöglich die Handlungsweise
Koriakins billigen.

«Ihr müßt ihn töten wie ein wildes Tier», stieß

Lebedew hervor und wunderte sich selbst über sei-

nen Mut. «Tod dem Henker!» rief er mit heiserer
Stimme.

«Vorwärts, marsch!» kommandierte Kobelew und

schlug mit dem Gewehrkolben auf den Boden. Die

Soldaten erhoben sich und stürzten mit Lebedew an

der Spitze in das Zimmer am Ende des Korridors,
das Koriakin als Wohnzimmer diente. Als die Tür
aufging, stand Koriakin in der Mitte des Zimmers.

Beim Anblick der Soldaten schien er zu verstehen,

was vorgegangen war. Mit zusammengepreßten

Lippen rückte er langsam zurück. Er glich einem

von Hunden angegriffenen, feige weichenden Wolf.
«Komm hierher, Genosse», rief Kobelew und

packte Koriakin an der Schulter. «Laß dich ein

wenig näher ansehen!»
«Was ist los?» kam es entsetzt über Koriakins

Lippen. «Was wollt ihr?»
«Genug», schrie Lebedew, hysterisch auflachend.

«Du hast genug Menschen zu Tode gepeinigt. Ge-

nossen, haltet ihn fest!»
Die Soldaten griffen den Kommissar und schlepp-

ten ihn hinaus. Koriakin wehrte sich, schrie und

bettelte um sein Leben. Er riß sich los, stürzte Lebe-

dew zu Füßen und fragte: «Was wollt ihr mit mir

anfangen?»
«Das, was Sie mit allen anderen Opfern getan

haben.»
«Ich bin Kommissar», stöhnte Koriakin, «ich tue

nur meine Pflicht.»
«Fort mit ihm», kommandierte Lebedew, der sich

jetzt endgültig als Herr der Situation fühlte, «an die

Wand!»
Die Soldaten führten Koriakin in den Hof hinaus

und stellten ihn an die Wand, an der Lebedew ge-

standen hatte. Lebedew wandte sich hastig an die

Soldaten, um ihnen den Befehl zur Vollstreckung
zu geben. Er sah teuflisch grinsende Gesichter vor
sich. Das Leben wich plötzlich von ihin. Es ver-
schwand, es ertrank in einem bodenlosen Schreck.

Stolz und siegesbewußt blickte nun Koriakin auf
Lebedew, der jede Vorstellung von der Wirklichkeit
verlor. Mit dem letzten Gedanken seines Gehirns
verstand er, daß der ganze Auftritt nur ein teufli-
sches Spiel war. Man hatte ihn mit der Tortur der

Hoffnung gefoltert!
Automatisch stellte sich Lebedew an die Wand

und hörte nicht den Schuß, der ihm das Gehirn
durchbohrte.
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